
Mit Raffinement und Energie
Beethoven und Weber in der „Blauen Stunde“ der Dresdner Philharmonie

Gerade  zurückgekehrt  von  ihrer  erfolgreichen  Tournee  durch  Großbritannien
verwöhnte die Dresdner Philharmonie ihr heimisches Publikum erneut mit einer
„Blauen Stunde“  im Hygiene-Museum,  die  sich,  dass  zeigt  der  überaus  gute
Publikumszuspruch,  schon  jetzt  als  Erfolgsgeschichte  erweist.  Neben  der
angenehmen  Sonntagsatmosphäre  ist  auch  die  historische  Verbindung
naheliegend – der Steinsaal diente den Philharmonikern vor der Eröffnung des
Kulturpalastes bereits als Spielstätte. Auch das Konzept, eine Stunde Musik ohne
Pause anzubieten, geht auf, wenn man eine ansprechende Dramaturgie anbietet –
diesmal war es der Einblick in die Musikgeschichte zwischen der Blütezeit der
Wiener Klassik und der deutschen Frühromantik – zeitlich gibt es da nahezu keine
Grenzziehung, stilistisch jedoch war das Aufeinandertreffen zwischen Ludwig van
Beethoven und Carl Maria von Weber erhellend.

Stellt der eine seine sinfonischen Raffinements ganz in den Dienst des Intellekts,
der Erbauung durch Reibung und Erweiterung des bisher formulierten sucht, so
setzt bei Weber schon das unprätenzöse unterhaltende Element ein, das sich vor
allem  in  der  Kammer-  und  Salonmusik  des  19.  Jahrhunderts  fortsetzt:  der
Komponist tritt zurück zugunsten des Virtuosen. Sebastian Manz war der Solist in
Webers  Klarinettenquintett  B-Dur,  das  in  einer  Fassung mit  Streichorchester
erklang. Nicht immer ganz abgerundet wirkte der erste Satz, doch Manz fand
dann  immer  mehr  zu  einer  spritzigen,  ausgefeilten  Spielkultur  und  ließ  die
Klarinette  singen  und  tanzen,  die  Philharmoniker  begleiteten  aufmerksam,
wenngleich die Instrumentation nicht die Feinsinnigkeit des Originals besitzt. Der
Rausch  der  Geschwindigkeit  im  Finalsatz  hätte  da  gar  nicht  mehr  als
Leistungsbeweis herhalten müssen – Manz bekam großen Applaus und bedankte
sich mit einer jazzigen Strawinsky-Pièce.

Um Weber herum hatte Chefdirigent Michael Sanderling späte, reife Werke von
Beethoven platziert, die – vor allem in der vorwärts stürmenden, aber leider kaum
bekannten  Ouvertüre  „Zur  Namensfeier“  schon  den  Duktus  der  9.  Sinfonie
antizipierten.  Sanderling  selbst  schien  an  diesem  Sonntag  offenbar  von  der
„Blauen Stunde“ weniger das entspannende denn das erregende Farbelement
zeigen zu wollen – sehr temperamentvoll und energisch leitete er die Ouvertüre,
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die  so  einen  großen  Spannungsbogen  erhielt  und  mit  volltönender  Dynamik
zelebriert wurde. In der zum Abschluss dargebotenen 8. Sinfonie F-Dur war mehr
Raum  für  Details,  Übergänge  und  eben  die  raffinierten  Nebenstimmen  der
Werkanlage  gegeben.  Sanderling  kostete  die  Partitur  mit  flotter,  aber  nicht
hektischer  Tempogebung  aus  und  setzte  mit  dem  jederzeit  homogen  und
stilistisch  sicher  und  punktgenau  aufspielenden  Orchester  einen  schönen
Schlusspunkt.


